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Lesepredigt
12. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (20. Juni 2021)
L1: Ijob 38,1.8–11 | Aps: Ps 107,23–24.26–31 | L2: 2 Kor 5,14–17 | Ev: Mk 4,35–41

Seit wann sind Stoßgebete Ausdruck eines kleinen Glaubens? So könnte man ja meinen, wenn man das heutige Evangelium hört. Denn was tun die Jünger anderes, als in einem Stoßgebet Jesus anzurufen? Das kann doch nicht falsch sein. Sie befinden sich in Lebensgefahr und rufen zu Jesus, der sie retten kann. Und es zeigt sich ja tatsächlich, dass sie das von Jesus erwarten durften. Warum also dieser Tadel Jesu? Wenn es schon als kleingläubig gilt, in Lebensgefahr zu Jesus zu flehen, wie müsste man dann unseren Glauben bezeichnen, die wir uns gegen alle möglichen Stürme des Lebens versichert, unsere Policen allerdings nicht bei Jesus, sondern bei Versicherungsunternehmen abgeschlossen haben? Das wäre ja alles nicht nötig, wenn wir nicht kleingläubig wären, oder? Der gesunde Menschenverstand sagt uns etwas anderes. Und auch der Evangelist Markus will nicht dazu ermuntern, unbesorgt Risiken einzugehen und alle möglichen Gefahren furchtlos zu bestehen, weil es Jesus ja schon richten werde. Vielmehr will uns der Evangelist sagen: Wenn schon die Jünger solche Angst haben und als Kleingläubige bezeichnet werden, dann braucht ihr euch wegen eures kleinen Glaubens nicht zu schämen. Positiv ausgedrückt: Ihr dürft Vertrauen haben, auch wenn ihr ganz verunsichert seid! Jesus ist der Herr über alles, was euch Angst macht, über alles Chaos und Unbeherrschbare.
In der Bibel stand das Meer als Bild für alles, was vom Menschen nicht kontrollierbar ist, was ihn überschwemmt und umwirft. Darin begegnet uns sozusagen der Rest der Chaoswasser am Beginn der Schöpfung. Bis heute brechen sie immer wieder herein: wir wissen von Stürmen, Fluten, Erdbeben, Tsunamis, aber auch von schlimmen Krankheiten und Unfällen. Aber, so die Bibel, diese Chaosmächte beherrschen nicht die Welt, auch wenn es manchmal so scheint. Das alles war der christlichen Gemeinde bewusst, als sie diese Geschichte vom Seesturm in ihren Gottesdiensten erzählte. Diese Erzählung treibt den Kontrast zwischen den scheinbar übermächtigen Naturgewalten und dem scheinbar davon nicht berührten Jesus auf die Spitze. Dieses Bild will sagen: Jesus ist der souveräne Herr über die Schöpfung, auch das Chaos und das Unkontrollierbare haben im Letzten keine Macht über ihn. Das heißt: Ihr könnt also zu Recht darauf vertrauen, dass ihr nicht untergeht, auch wenn es noch so stürmt in eurem Leben. Im Letzten siegt nicht das Chaos, sondern Jesus Christus über das Chaos.
Wer kennt das nicht, dass ihm einmal das Wasser bis zum Hals steht, dass man das Gefühl hat, im Chaos buchstäblich unterzugehen. Mütter und Väter können hier aus dem Nähkästchen plaudern über den ganz normalen Wahnsinn in einer Familie. Wenn dann Krankheit oder Probleme in der Schule dazu kommen, kann es schnell zu viel werden. Manche Menschen in der Arbeitswelt wissen von Stürmen im betrieblichen Alltag ein Lied zu singen, wenn Stress zum Dauerphänomen wird, wenn das Arbeitsklima nicht stimmt, wenn dann zu Medikamenten oder Alkohol gegriffen werden muss, um sich irgendwie über Wasser zu halten. Oder in welches Unwetter geraten Menschen, die schwer krank sind und nicht mehr selbst ihr Lebensschiff zu steuern vermögen? Ist da der Verweis auf den Jesus, der da ist, aber schläft, eine wirkliche Hilfe? Nein, so leicht geht es wohl nicht. Wir werden der Angst und der Verunsicherung nicht einfach entgehen können und haben in den Jüngern das beste Beispiel, dass das nicht so einfach ist, selbst wenn man ganz viel mit Jesus zu tun hatte. Aber durch die Angst hindurch können wir entdecken, wie heilsam es ist, zum Herrn zu rufen. Um das zu spüren, mag manchmal in Situationen der Bedrängnis ein schlichtes Stoßgebet helfen, manchmal auch Momente der Stille, in denen wir schlicht im Rhythmus des Atems den Namen Jesu wiederholen und ihm so nahe sind. Oder wir richten unsere Augen auf ein Kreuz und verweilen im Schweigen vor dem Geheimnis des Lebens und Leidens Christi. Immer geht es darum, sich – wie die Jünger – an Jesus zu wenden. Und das allein kann schon Wunder wirken, wie unzählige Gläubige bezeugen können. Denn wir spüren, dass wir nicht allein sind, dass da noch jemand an unserer Seite steht, auch wenn er manchmal zu schlafen scheint. So können wir in der stetigen Verbindung mit Jesus unser Leben wagen, auch wenn wir von den Stürmen des Lebens nicht verschont bleiben. 
Jürgen Schwarz
